PAGE  
2


Predigt zum 25. Sonntag im Kirchenjahr, Kommemoration des Stadtpa-trons von Freiburg, des heiligen Lambertus, gehalten am 18. SEPTEMBER 2016 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„DER GUTE HIRT GIBT SEIN LEBEN HIN FÜR DIE SCHAFE“
Heute begehen wir das Fest des heiligen Lambertus. Sein Festtag verdrängt die Liturgie des 25. Sonntags im Jahreskreis, weil er der Hauptpatron unserer Stadt ist. Seit dem En-de des 12. Jahrhunderts werden Reliquien dieses Heiligen im Münster Unserer Lieben Frau aufbewahrt. Der heilige Lambertus ist der Hauptpatron unserer Stadt, das heißt, er soll uns beschützen, er soll uns Fürsprecher sein und Vorbild. 
*
Sein Leben führt uns in jene frühe Zeit, da sich in unserer Gegend, in jenem Land, das die Römer Germanien nannten, allmählich das Christentum ausbreitete. Lambertus wur-de geboren um 640, er starb um 705. Ungefähr 65 Jahre ist er alt geworden. Viel wissen wir nicht über ihn, nur das wenige, dass er Bischof von Maastricht in den Niederlanden gewesen ist, dass er dort Jahrzehnte hindurch vorbildlich gewirkt hat als Bischof, selbst-los und ganz dem Evangelium hingegeben, und dass er für seine apostolische Sendung den Tod auf sich genommen hat, dass er sein Zeugnis für die Wahrheit des Evangeliums mit dem Leben bezahlt hat. Als guter Hirt hat er hat sein Leben hingegeben für seine Schafe. Er hat sich nicht ein schönes Leben gemacht, wie viele es heute verstehen. Er hat es nicht auf die irdischen Güter abgesehen gehabt, er hat sich nicht persönlich zu bereichern gesucht durch sein Amt und sich nicht um die Ehre bei den Menschen be-müht. Er hat sich nicht selber gesucht, er hat sich vielmehr verzehrt im Dienst für Gott und für die Menschen. Ihm ging es nicht um das, worum es heute vielen geht, auch im geistlichen Stand, um die Selbstverwirklichung. Er hat sich nicht selber geweidet. Er war eine starke Persönlichkeit. Geradeaus ist er gegangen, und er hat sich nicht durch Dro-hungen einschüchtern oder durch Schmeicheleien vereinnahmen lassen. Der Preis, den er zahlte für sein tugendhaftes Leben, war allerdings nicht gerade gering. 
Er starb nicht nur den gewaltsamen Tod am Ende seines Lebens, auch in den beinahe 35 Jahren, in denen er als Bischof gewirkt hat, war er mannigfachen Drangsalen ausgesetzt. Sieben Jahre musste er gar in der Verbannung verbringen. Darauf lassen es die Hirten von heute im Allgemeinen nicht ankommen. 
Die Jahre der Verbannung verbrachte Lambertus als Mönch in einem Kloster, ganz dem Gebet und der körperlichen und geistigen Arbeit hingegeben. Er starb den gewaltsamen Tod, weil er den fränkischen Hausmeier Pippin, den Mittleren, der das Frankenreich ge-einigt und den Aufstieg der Karolinger gesichert hat, wegen seines ehebrecherischen Le-benswandels zurechtgewiesen hat und weil er dadurch den unerbittlichen Hass jener Frau auf sich gezogen hat, von der Pippin sich hätte trennen müssen.
Immer ist es so: Der Hass sinnt darauf, den Feind zu beseitigen. So war es auch hier. Durch gedungene Mörder ließ die unrechtmäßige Frau des Pippin den Bischof aus dem Wege räumen. Aus einem Hinterhalt ermordeten sie ihn, um das Blutgeld zu erhalten. Der Diener Gottes aber starb, so die Überlieferung, betend für seine Mörder und für deren ungerechte und grausame Auftraggeberin. 
Das Martyrium des Lambertus erinnert an das Martyrium des Johannes des Täufers. Auch er hat einem Mächtigen dieser Welt seine Untaten vorgehalten, und auch er ist dem Hass einer Frau zum Opfer gefallen. 
Diese Konstellation hat sich oft wiederholt in der Geschichte, vielleicht nicht immer so dramatisch, vielleicht auch nicht immer mit einem blutigen Ausgang, aber – Gott weiß es – das Martyrium hat verschiedene Gestalten und neben dem blutigen Martyrium gibt es das unblutige. Das Letztere verursacht seelische Qualen, vor allem aber dauert es in der Regel länger als das blutige. 

Heute erleben wir es wieder ganz existentiell, dass das Martyrium das Schicksal des gu-ten Hirten ist, in der Regel das unblutige, zuweilen aber auch das blutige. Eine spezifi-sche Gestalt des unblutigen Martyriums ist heute das so genannte Mobbing. Zuweilen hat man den Eindruck, als würden sich die Kirchenfunktionäre, solche gibt es auch in wachsendem Maß unter den Amtsträgern, besonders gut darauf verstehen. Das ist die Frucht der Anpassung an die Welt. Dass Papst Benedikt XVI. die Verweltlichung der Kir-che im Jahre 2011 angeprangert hat, tragen die Verweltlichten ihm heute noch nach. 
Immer ist das Martyrium das Schicksal des Hirten, der nicht die Anerkennung der Men-schen sucht, der nüchtern seinen Auftrag im Blick hat, seine Sendung, die er zu erfüllen hat, der nicht auf seine eigene Person oder auf die Person der anderen schaut, sondern auf die Verantwortung, die Gott ihm übertragen hat, dessen Leben der Wahrheit gehört. 
Das Martyrium ist dem unerbittlichen Zeugen der Wahrheit konform, es ist ihm zugeord-net, grundsätzlich, weil allzu viele die Wahrheit nicht hören wollen. Nicht wenige Hirten hat es gegeben in der Geschichte, die, wie Johannes der Täufer und wie Lambertus von Maastricht, in beispielhafter Weise ihr irdisches Leben der Wahrheit zum Opfer gebracht haben, deren Namen nicht in den Geschichtsbüchern stehen. Sie alle konnten sich dabei die alttestamentlichen Propheten zum Vorbild nehmen, vor allem den Propheten Jeremia. Nicht zuletzt konnten sie dabei auf Christus schauen sowie auf seine 12 Apostel, die alle, bis auf einen, das Blutzeugnis für Christus abgelegt haben. 
Es hat jedoch auch immer wieder jene andere Kategorie von Hirten gegeben, die sich sel-ber geweidet haben, denen die Anerkennung der Menschen wichtiger war als die Wahr-heit, bis in unsere Tage, die also den Menschen Steine gegeben haben statt Brot. Es liegt eine besondere Tragik darin, dass die Menschen es für gewöhnlich erst sehr spät mer-ken, wenn sie betrogen werden. Das ist eine Folge der Ursünde. Immer wieder hat es indessen in der Geschichte der Kirche Hirten gegeben, die zu Verrätern geworden sind an ihrem Amt. 
Anders hat es der heilige Lambertus gemacht. Er war ein guter Hirt bis zur letzten Stunde seines Lebens. Er hielt Christus und seiner Kirche die Treue bis zu seinem letzten Atem-zug. Darin ist er allen Hirten in der Kirche ein Vorbild, noch heute, nach über 1500 Jah-ren. In der Ewigkeit wirkt er durch sein Gebet weiter für uns, der heilige Lambertus, für uns und für alle, die voll Hochachtung auf ihn schauen. 
Nicht nur den Hirten hat der heilige Lambertus Wesentliches zu sagen. Durch sein Leben und Sterben ist er für uns alle ein Vorbild geworden. Jeder von uns kann nicht wenig von ihm lernen. Gott hat einem jeden von uns eine bestimmte Aufgabe gegeben. Diese sollen wir selbstlos erfüllen, ohne dabei den Beifall der Menschen zu suchen. Schlicht und in der Einfalt des Herzens sollen wir dieser Aufgabe leben.
Wir sind für Gott und für die Ewigkeit geboren. Das dürfen wir nie vergessen, in keinem Augenblick unseres Lebens. „Ein Kriegsdienst ist unser Leben“ heißt es in dem alttesta-mentlichen Buch Hiob (7, 1). Dabei kommt es nicht darauf an, dass wir große Taten voll-bringen – wenn es möglich ist, dann ja, aber darauf kommt es letztlich nicht an –, worauf es letztlich ankommt, das ist die Treue im Kleinen. Es kommt darauf an in unserem Le-ben, dass wir treu sind im Kleinen, dass wir uns verzehren in der Hingabe an unsere Auf-gaben, an die Aufgaben, die Gott uns gegeben hat. 
Verstehen wir unser Leben so, dann treten wir allerdings in Gegensatz zu vielen, die an-dere Vorstellungen haben, vor allem treten wir dann auch in Gegensatz zu unseren eige-nen Neigungen. Das Hauptthema im Leben der Menschen ist nämlich das Geld, der Be-sitz, die Habgier. Der römische Dichter Vergil († 19 v. Chr.) spricht von der „auri sacra fa-mes“, zu deutsch: von dem verderbenbringenden Hunger nach dem Geld. Geld bedeu-tet Macht und Ehre, und es ermöglicht den Genuss. 
Wenn wir der Faszination der Habgier erliegen, verfehlen wir jedoch das Ziel unseres Le-bens, jenes Ziel, das jenseits dieser unserer sichtbaren, jenseits dieser unserer erfahr-baren Welt liegt. Wir sind geschaffen zur Ehre Gottes und zum Heil unserer Seele. Weder das eine noch das andere fällt uns in den Schoß. Wir täuschen uns, wenn wir das mei-nen. Der Weg zu diesem Ziel – zur Ehre Gottes und zum Heil unserer Seele – aber ist der selbstlose Dienst, in dem wir uns nicht schonen, sondern konsequent und schlicht den Willen Gottes erfüllen. Vor Gott kommt es nicht auf das Haben an, sondern auf das Sein. Das Haben müssen wir einmal zurücklassen, das Sein begleitet uns in die Ewigkeit. 
*
Die Heiligen sind in dem Maß unsere Fürsprecher bei Gott, als wir ihnen nacheifern. Der heilige Lambertus lehrt uns vor allem, unbekümmert den Willen Gottes zu suchen und so die glückselige Ewigkeit zu finden, das Ziel unserer edelsten Sehnsucht. Wir verfehlen das Ziel, wenn wir in den Sorgen dieses unseres zeitlichen Lebens aufgehen. Wir sind für die Ewigkeit geboren, und wir finden sie, die Ewigkeit, sie wird uns geschenkt, die ewige Seligkeit, das ist keine Frage, vorausgesetzt allerdings, dass wir sie suchen, nicht nur in Worten, sondern auch und vor allem durch das Leben. Amen. 
